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Birkhahnbalz im Heidemoor
Von Wilhelm Hochgreve .

Auf dem Kieselberge — so nennen die Heidjer diesen
120 Meter hohen Sandhügel — habe ich mir mit viel Mühe
durch Anschleichen und Ankriechen einen Hahn ausgemacht
mit Rosen wie Männerdaumen so dick und mit Sicheln so
lang und so krumm wie der Griff vom Gehstock der flachs¬
blonden Tochter des „Heidgrafen“, in dessen Mooren und
Wäldern ich jage. Schwarz ist der Hahn im Brust= und
Halsgefieder wie die kohligen Stubben der Fuhren, die der
letzte Moorbrand fraß. Dieses königlichste und in seiner Balz
Jägerauge und Jägerohr am köstlichsten unterhaltende Wild
unter unserem gesamten Federwilde ist so selten geworden,
daß jeder Weidmann sich zehnmal fragen sollte: Läßt sich
der Schuß verantworten? Heute kann kein Jäger der Lüne¬
burger Heide und auch anderer Birkhahngebiete behaupten, er
habe so viele Birkhähne , daß Massenbeute — beim Birkhahn
nennen wir heute schon ein halbes Dutzend so — sich weid¬
männisch verantworten lasse.

Ein Hahn aber, dem man die Jahre ansieht , der viel¬

echans als häsche 8
Federn übers Moor fegt.

Ich wartete an jenem Morgen 100 Meter von ihm
gutfernt im Heidekraute liegend , bis er abritt, dann baute

sich mir aus den Plaggen in der Nähe des Balzplatzes einen
unauffälligen „Schirm“, unter dem ich aber nur liegend
Deckung finden konnte, und dann merkte ich mir meinen
„Weg“, den ich im Morgendustern in diesem weglosen weiten

und fast völlig baumlosen Gelände wiederfinden sollte.
Im Dunkel der Nacht muß ich zwei Stunden für den

Anmarsch nach jenem Balzplatz rechnen. Die Luft ist warm.
ast schwül, der Wind schwach. Himmel und Erde lassen sich
hricht unterscheiden . Ich hör die Beeke über ihr Wehr
plätschern. Da weiß ich, daß ich die Hälfte meines Weges
Hinter mir habe. Nun geht es in die weglose Heide.
Rauschend, mit heiserem „Kreck =kreck“ stehen Krickenten auf.
Ich lasse mich aufs Knie nieder und luge scharf nach der

#lten schneeweißen Wetterbirke aus, die mich weiterführen
guß. Ich gehe behutsam weiter und zähle die Torfkuhlen
an meinem „Wege“. Die alte Birke ist noch ein Stückchen
vor mir. Endlich sehe ich ihr mattes Leuchten. Ich bin am
Fuße des Kieselberges , aber noch lange nicht am Balzplatz.
Jetzt muß ich den hellen Sandfleck erstreben , alles ohne
Lampenlicht , denn mein Hahn kann in der Nähe in der
Geide stehen und darf nicht vergrämt werden. Auch den
Sandfleck, den Rand eines Granattrichters vom Uebungs¬
schießen , habe ich nach erhitzender Quersuche erreicht. Wenn

ich jetzt die zwei Meter hohe Fuhre auf der Höhe erkenne,
dann weiß ich, wo der Balzplatz liegt. Kniend kann ich sie
gegen den Himmel, der schon nicht mehr so schwarz ist,
feststellen. Achtzig Meter links von ihr steht mein „Schirm“.
Ich schliefe, Rucksack und Gewehr vor mir herschiebend,
wischen die niedrigen Plaggenwände.

Nun mag der Hahn kommen. Vor mir muß er ein¬
fallen. Eine halbe Stunde aber wird, weil es so duster ist,
bis dahin noch vergehen. Totenstille. Nichts höre ich als
meinen Atem. Noch ist es Nacht. Die Mooreulen haben
das Wort. Lange Seufzer schauern durch die Finsternis .

Aufgeschreckte Stockenten schlagen Lärm. Ein Fuchs wird
sie umlungern. Krickenten schelten dazwischen. Ein Reh

schreckt. Nun wieder bleiernes Schweigen . Lange Minuten.
Da steigt zaghaft Lerchengedudel auf, versinkt in die träge
Stille. Jetzt, schweres Schwingenrudern über mir, mein
Hahn, nein — — ich höre ihn nicht einfallen , aber gar nicht
weit muß er stehen, der matte Wind trägt sein „Tschuchuit“
an mein lauerndes Ohr. Den ersten Keilhaken höre ich
krillern, und nun durchzittert der Wohllaut des Bekassinen¬
gemeckers die Luft . „ # 8. s. Emilnt Eek¬

Wo bleibt der Hahn? Sollte er Lunte gewittert haben,
meine Plaggenruine ihm — — — da braust er heran und
fällt so nahe bei mir ein, daß der Atem mir stocken will.
Sekunden höchster Spannung vergehen . Fast überhöre ich
das Trompeten der Kraniche, die am Moorsee stehen werden
— — ich habe nur Sinn für den Haupthahn, der starr wie
ein Bildwerk und dennoch voll von Leben, das um sich
bangt, scharf sichernd vor mir stehen muß. Wie eine Weiß¬
weinflasche mit rotem Siegellack darauf. Dem Himmel sei
Dank, meine Ruine kommt dem Hahn nicht verdächtig vor:
er zischt und faucht und — verschweigt. Jeden Augenblick
kann er abreiten. Ich wage nicht, mich zu rühren. Nur
mein Ohr gilt jetzt. Der Hahn schreitet auf mich zu. Deut¬
lich höre ich, wie die Strunken der abgeplaggten Heide sein
Gefieder streifen . Jetzt zischt er so nahe bei mir, daß ein
Mensch mit Orang=Utan=Armen ihn greifen könnte. Der
andere Hahn beginnt zu kullern , meiner faucht und macht
einen Satz. Und nun kullert er auch. ggn Moor
wird lebendig. Aber mein Ohr achtet nur auf dieses Kullern,
das weiter und weiter von mir abrückt. Ich wage den Kopf
zu heben und sehe durch die Schießscharte den schwachen

Schimmer vom schneeigen Unterstoß des sich hin und her
drehenden Hahnes. Aber es muß heller werden , bevor ich
einen sicheren Schuß abgeben kann, da ich noch nicht zu
sagen vermag , wie weit der Hahn von mir entfernt ist. Für
den linken Schrotlauf meines Drillings rechne ich höchstens
45 Schritt. Wer weiter auf dieses Edelwild schießt, wäre
des Jagdscheines nicht wert, auch wenn der Hahn vom
Hagel des Schusses einmal liegt. Und dann gilt es auch, die
rechte Stelle fassen, nur seitlich. Denn vorn prallen die
Schrote ab oder dringen nur schwach ein, und aufs Spiel
schießt man nicht, der Sicheln wegen. Immer weiter balzt
sich mein Hahn von mir fort nach dem andern hin, der

Es wird hell. Durch die Schießlücke schätze ich die Ent¬
fernung auf 60 Schritt. Hoppla, das war ein weiter und
hoher Sprung , noch 10 Schritt weiter weg! Es wird heller ,
das ganze Moor brodelt und zischt vor Kullern und Fauchen .
Dazu die Himmelsziegen , die Brachvögel und Kiebitze. So
düster und mürrisch , wie die Nacht war, so herrlich will der
Tag werden . Ich bin gar nicht böse, daß der Hahn sich so
weit fortbalzt. Kriege ich ihn heute nicht, dann habe ich
einen Grund , morgen wieder loszuziehen . Die Birkhahnbalz
im weiten menschenleeren Heidemoor hat es mir nun einmal
angetan. Drei Hennen fallen vor mir ein und äugen meine
Ruine an. Der Hahn tanzt auf mich zu. Ich bin jetzt
wieder ganz Jäger und möchte ihn heute schon mein neunen.
Noch 20 Schritt, dann knallts. Oder soll ich ihm aus dem
Büchsenlauf den Tod schicken? Nein, ich denke daran, wie
ich einen Hahn mit der Kugel zu Schanden schoß und erst am
andern Tage fünfhundert Meter vom Anschuß fand. Ueber
den Kiesernwall am Moorrande blinzt die rote Sonne. Kalter
Hauch pudert Reif über die Heide. Mein Hahn wird still
und viele andere mit ihm. Hingekauert döst er in das
Morgenrot, während die Hennen äsen. Feierliche Stimmung

Der Frühling zieht in den Bergen ein

Krokuswiese in Südtirol .
Unter den Strahlen der Frühlingssonne ist auf den

Südhängen der Alpen der Schnee bereits gewichen, und
wo eben noch Skifahrer ihre kühnen Sprünge übten,
blühen jetzt bereits die ersten Frühlingsboten, die gelben,
violetten und weißen Krokusse.

Muegeggggnggggngnggngng

schlendere ich heimwärts . Ich weiß, ich bleibe morgen früh
liegen. Da will ich diesen Morgen noch auskosten, diesen
Frühlingsvormorgen, und in gierigen Zügen schlürft die Lunge
den herbsüßen Würzhauch der Gagelknospen, welche die Sonne
sprengte und wie lauter Gold flimmern läßt.

Morgenrot. während die Hennen äsen. Feierliche Stimmung
beherrscht das Moor. Höher klimmt die Sonnenscheibe .
der Reif taut, setzt die Sonnenbalz ein und das Gekuller ist
jetzt wie verdoppelt. Auch mein Hahn wird munter, und
schiebt sich immer höher heran. Heiß wird mein Fägerblut.
Ich habe die Drillingsmündung in der Lücke, und bevor die
sichernde Henne mit warnendem Gacken aufsteht, ist der Hahn
mein.

Mit langen Schritten mache ich mich warm. Wie ich
guten am Berge din, stebt die Sonne schon boch. Lanasam

Sterbende
Aus der Welt des „geharkten Sandes“ und der „grünen Wagen“.

Von Zirkusfachschriftsteller F. W. Bergen =Weimar.
Deutschland ist das zirkusfreundlichste Land der Erde.

Kein anderes Volk fühlt sich in der Romantik zwischen Lein¬
wand und Wohnwagen so wohl. In Frankreich geht man
nicht gerne in den Zeltzirkus , in England überhaupt nicht;
die Italiener lieben den Zirkus nur im Winter. Die Russen
wünschen ihn in festen Gebäuden anzutreffen. Für die Stadt
der Zelte haben, außer den Deutschen, die nordischen Völker
und die Amerikaner etwas übrig. So sind in unserem Lande
tatsächlich die größten Zirkusunternehnungen entstanden , und
doch scheint es, daß wir uns nun dem Ende dieser Romantik
nähern. Vor dem Kriege hatten wir, die guten kleinen Unter¬
nehmungen eingerechnet, etwa 36 Zeltzirkusse, und heute ist
die Zahl unserer Unternehmungen so klein geworden, daß
man sie fast an den Fingern einer Hand abzählen kann. Wir
haben nur noch Großunternehmungen, und die romantische
Welt des geharkten Sandes und der grünen Wagen droht an
den Nöten der Zeit zu zerschellen . In der Nachkriegszeit
und in den letzten Jahren sind viele Unternehmungen von der
deutschen Vildfläche verschwunden, darunter auch Corty=Alt¬
hoff, einst der berähmteste aller Zirkusse und auch der schönste
in der ganzen „fahrenden Welt“. Sarrasani wurde durch den
Brand vom 12. Januar 1932 still gelegt. Ende Januar
kam auch noch die Nachricht vom finanziellen Zusammenbruch
des Löwenzirkus Kapitän Schneider aus Italien. Im Herbst
vorigen Jahres hat nach 35 Wanderjahren der Zirkus Barum
in einem kleinen Orte an der schweizerischen Grenze sein Ende
erreicht. Das ist die Verlustliste im letzten Jahre. In diesem
Winter hat sozusagen kein einziger deutscher Zirkus die Mittel
besessen, in der spielfreien Zeit zu überwintern. Man mußte
versuchen, auch in den kalten Wintertagen zu verdienen . So
konnte um die Weihnachtszeit 1931 der unglaubliche Fall ein¬
treten, daß in der Tiberstadt Rom drei deutsche Zirkusmuter¬
unternehmungen gleichzeitig standen und spielten: ####,
Schneider und Hagenbeck. Das ganze zirzensische Auslands¬
geschäft hat an Möglichkeiten eingebüßt, denn auch anderswo
fehlt das Geld für die bescheidensten Lebensfreuden . Schneider,
der jetzt am Ende seiner Kraft ist, hatte schon 1910 25 dressierte
Löwen. Sein Zirkus gehörte zu den schönsten Unternehmungen
in ganz Deutschland. Schneider , ein geborener Sachse, von
ehrlicher Gemütlichkeit, verstand mit seinen Löwen aus¬
gezeichnet umzugehen , und in der letzten Zeit hatte er an die
hundert Stück von diesen Raubtieren. Nach dem Kriege
haben sie in Rom in dem Film „Quo vadis“ bei einer sehr
hohen Gage mitgewirkt ; heute stehen die Tiere in demselben
Lande, wohl weltberühmt , doch — ohne Futter!

Zur Blüte gebracht wurde der Zeltzirkus in Deutsch¬
land durch den „alten Renz“, der von Jugend an bei der
„fahrenden Welt“ war und selbst nicht wußte, an welchem
Tage er das Licht der Welt erblickt hatte. Erst später fand
man in den Kirchenbüchern zu Bruchsal in Baden, daß sein
Geburtstag der 14. Mai 1814 war. Der „alte Renz“ war
in seinen Tagen eine volkstümliche Gestalt geworden.

Der erste Berufsartist , den wir überhaupt kennen , war
Pierre Gringoire, Jongleur , Seiltänzer, Taschenspieler und
— Poet, geboren um 1475. Das „fahrende Volk“ alter Tage
mengte sich mit Zigeunern, Quacksalbern , Studenten, Lands¬
knechten usw. Auch Renz ' Eltern verdienten so ihr Brot, sie
waren Seiltänzer . Ernst Renz lernte ebenfalls diese Kunst, die
von allen alten Zirkusleuten beherrscht wurde. Später hat dann
Renz in Berlin einen Zirkus erbaut und dann mit Carré
konkurriert, dem größten Zirkus alter Tage. Der „alte Renz“
starb am 3. April 1892, also genau vor 40 Jahren. Sein
Sohn Franz (geb. 1846) war schon ein rechter Direktoren¬

sohn, der eine höhere Schulbildung erhielt, auf die sonst die
Zirkusleute alter Tage keinen besonderen Wert legten. Das
Reiten lernte der junge Mann in der spanischen Hofreitschule
zu Wien. Später wurde er königlich preußischer Kommissions¬
rat. Er konnte sich leisten , aus Anlaß eines Familienjubiläums
ein dickes Buch über die „Familie Zirkus Renz“ in einer
Privatdruckerei herstellen zu lassen. Diese Schrift verteilte
er nur an seine Freunde; darum gibt es heute sehr wenige
Exemplare davon. Das „Renzbuch“ gibt die meisten Auf¬
schlüsse über die Zirkuswelt vom Ende des vorigen Jahr¬
hunderts. Renz ist 1899 gestorben, er verkaufte vorher seinen
berühmten Zirkus, der dann auch schnell niedergehen sollte.

Wie rasch in dieser Welt Ruhm und Glanz vergehen
können, das zeigt uns der Name Blumenfeld . Das ist
eine außerordentlich weit verbreitete Zirkusfamilie, deren
Zweige heute noch bestehen . Den Namen konnte man schon
um 1700 in Chroniken von Leipzig und Frankfurt am Main
finden, wo die Blumenfelds sich als Gaukler mit ge¬
lehrigen Tieren produzierten . Später hatten die Blumenfelds
eins der größten Weltzirkusunternehmen „Deutschlands in

Stück ärmer geworden .

Nächtliches Erlebnis
Skizze von Hans Wesemann ,

In dieser Vollmondnacht kann ich nicht schlafen. Fremde
Tierstimmen rufen draußen im Busch. Das nervengeigende
Schrillen der Zikaden geht in rasender Eintönigkeit. Mein
Kopf schmerzt mich. Ich muß an viele Dinge denken, die
mich beunruhigen. Und gleichzeitig lausche ich auf jedes
Geräusch , begierig und ängstlich zugleich, in Erwartung
von etwas Außergewöhnlichem . Ich höre das leise Knacken ,
wenn die großen Insekten in taumelndem Fluge gegen die
geschlossenen Fensterläden schlagen. Es raschelt bald hier,
bald da in den dunkeln Ecken. Ueber mir auf dem Dach
boden ist das allabendliche Getöse der kämpfenden Ratten
und ihrer Verfolger, der Schlangen . Alles Laute und Stimmer
in der brasilianischen Nacht, die mir längst vertraut und be¬
kannt sind und die ich sonst nicht höre. : Aber heute ist
alles verändert. Es liegt mir wie Fieber im Blute. Und
jenes süß fröstelnde Gefühl, das ich nur zu gut kenne, über¬
läuft mich unwillkürlich . . . 8 n

Ich horche stärker und angespannt. Neben mir schnarcht
unbekümmert Don Augusto. Ich versuche zu schlafen . Aber
immer gerade an der Pforte des Bewußtseins hält mich ein
fremder Klang zurück . Unter der leichten Decke des Halb¬
schlummers höre ich tausend Schritte. Wie eine Armee von
Zwergen marschiert es und avanciert. Und dagegen stemmt
sich eine dumpfe, unheimliche Macht. Ein zäher, grausamer
Widerstand, der Mord und Blut ist.

Jetzt höre ich ganz deutlich diesen Ton. Dicht von
meinem Bett. Ein leises Schnurren. Ein Schleifen wie
von Papier . Ein Trippeln wie von winzigen Füßen auf
glattem Parkett. Manchmal auch ein Rutschen und ein Sich¬
stemmen gegen die Dielenbretter, daß ein schnarrender Ton
jäh aufklingt.

Eine Schlange, ist mein erster Gedanke. Und das Gefühl
einer grauenhaften Umklammerung im Dunkeln — die
würgend scheußliche Erstickung in kalten, harten Schuppen¬
ringen läßt mich feige zittern in einer Furcht , die schrecklicher
ist als alles schon Erlebte. Ich wage es nicht. die Füße aus¬
zustrecken und fuhle, wie meine Hände feucht vor Erregung
werden . Aber dann endlich findet meine tastende Hand au
dem Nachttisch die Zündhölzer , und die Kerze flammt auf
Ihr kleiner goldener Schein gleitet spielend über alle Winkel
und Ecken meines düsteren , großen Schlafzimmers. Ich bin
getröstet und gerettet durch das Licht. Jetzt erinnere ich
mich auch an den Browning, der in meinem Tischkasten
liegt,

Ich rufe Don Augusto. Er erwacht endlich, unwillig
„que 6 Senhor“ — (Was ist los?)

„Hören Sie nicht?“
Eine Pause, in der wir beide schweigen und lauschen

Auf jenes kribbelnde , unsichtbare Leben , das da im Halb¬
dunkel vor sich geht. Ich halte es nicht länger aus und
springe aus dem schützenden Bett. Und nun sehe ich: ein
Kampfgetümmel großer Ameisen und inmitten von ihnen ein
schwarzes Monstrum, das strudelnd um sich schlägt .

Ein Zug von Wanderameisen hat eine Vogelspinne über¬
fallen, um sie zu fressen. Wie ein scheußliches karikiertes
trojanisches Pferd stemmt die faustgroße haarige Spinne ihre

eins der größten Weltzirkusunternehmen „Deutschlands in
Händen. Ihr Stammsitz war das kleine Nestchen Guhrau in
Schlesien. Das halbe Städtchen gehörte den Blumenfelds.
Alles ist in ein Nichts zerflossen . Heute gibt es noch einige
Schulreiter und Reiterinnen, Stallmeister und Zirkusleute,
die Blumenfeld heißen. .

Wie hochberühmt und reich war Corty =Althoff , der
noch in der Nachkriegszeit ein glänzendes, reisendes Unternehmen
hatte und in diesen Jahren starb. Corty stammte aus einer
französischen Kunstreiterfamilie. Sie taten sich in Luxemburg
mit den Althoffs zusammen , und so entstand ein berühmtes
Zirkusgeschlecht, von dem heute auch nur noch Spuren zu finden
ind. Ihr bester Sproß war Pierre Corty=Althoff, der 1869
in Dortmund das Licht der Welt erblickte und der schon vor
dem Kriege als Millionär galt. Glänzende Namen der Vor¬
kriegszeit in der Zirkuswelt waren dann noch Herzog , Sidolin.
Schumann, Busch, Wulff und Lorch. Wo sind diese Namen
alle geblieben? Später kam Karl Kludsky, 1864 geboren, de:
einmal mit Sarrasani und Krone einen Prozeß führte , wer
der größte europäische Zirkus sei. Der Rechtsstreit ist un¬
entschieden geblieben. Kludsky hat vor zwei Jahren seinen
Zirkus dem tschechischen Staat als Geschenk angeboten , der
Staat nahm aber das Unternehmen nicht. Ein leuchtender
Name unter der Zirkuswelt unserer Tage ist Krone . Charles
war der Sohn eines kleinen Schaustellers aus dem Thüringi¬
schen . Er kam als Sechzehnjähriger in die Dienste eines
Karusselbesitzers, war zuerst Schießbudenbesitzer und hatte
dann eine Negerschaustellung. Im Jahre 1870 kaufte er ein
paar Wölfe und einen Bären und fing damit eine kleine
Menagerie an. 1884 wurde sein Sohn Fritz von einem Bären
bei Dressurvorführungen, die damals noch im Wagen statt¬
fanden, getötet. Sein zweiter Sohn Karl, heute ein Sechzig¬
jähriger , ist trotz allem Raubtierbändiger geworden, gründete
einen kleinen Zirkus Charles, aus dem der heutige Zirkus
Krone entstand. Der Vater Charles Krone starb 1900.

Ein hochberühmter Zirkusmann war der 1810 in Amerika
geborene Barnum , ein „Showmann “, dessen Vater armer
Landwirt gewesen ist. 1835 hat er viel Geld als Schausteller
mit einer angeblich 161 Jahre alten Negerin verdient. Kaum
40 Jahre alt, war der Zirkuskönig Barnum, der nie auf
einem Pferde gesessen hatte, schon Millionär . 1850 gab er
eine illustrierte Wochenzeitung heraus, die es auf 700000
Leser brachte. Daß ein Zirkusdirektor auch Bürgermeißer
werden kann, zeigt uns Barnums Leben. Er war ab 1867
Bürgermeister von Bridgeport und amerikanisches Senats¬
mitglied. Durch den Zirkus hatte er so viel Geld verdient,
daß er, wie sein Testament sagt, 20 Millionen Mark hinter¬
lassen konnte. Der Dresseur und Clown Heinrich Stosch
stammt aus Radebeul, nennt sich jetzt Hans Stosch=Sarrasani
und gründete einen weltbekannten Zirkus. Er hatte
schon 300 Angestellte. Ein aufstrebender deutscher Zirkus ist
Straßburger , dessen Vorfahren schon Generationen lang
zum fahrenden Volk gehörten.

„Ich fürchte, daß die alte, schöne, elegante Welt des
Zirkus unter dem Tamtam der wilden Reklame untergehen
wird“. sagte der bekannte. Zirkusschriftsteller Sianer Saltarino

harsen Rückensare der Riesenspiumne sträuben sich. Dei
dicke Rumpf zuckt in unaufhörlichem Kampfe. Aufgeregt
fahren die drohenden Tentakel ihres fressenden Mundes um¬
her. Aber der Riesenbau ihres Körpers erzittert schon unter
dem tausendfachen Beißen und Kneifen der kleinen roten
Feinde. Auf ihrem Rücken reiten sie. Sie lassen sich an den
buschigen Seiten herunter. Selbst in den dicken stieligen
Augen hängen schon die Trauben blindwütiger Ameisen.

Und uber den ganzen Bodon her, wreit aud dem:
kommt ein unaufhörlicher Zug von neuen roten Kämpfern.
Alle mit hocherhobenen Kneifzangen auf die große Beute los¬
eilend.

Ich starre wie im Krampf auf diese Vision. Ein Instinkt
der Rache , des Tötenmüssen um jeden Preis fährt in mir
hoch. Ich möchte trampelnd auf sie niederstürzen , um sie
alle zu zertreten. Und möchte wahnsinnig schaudernd ihren
giftigen Biß durch meine Sohlen spüren . Aber ich sitze, die
nackten Beine hochgezogen, auf dem Bettrand und fühle, das
hier geht mich nicht an. Das sind Gewalten außerhalb von
mir und uns allen — aber ich gehöre doch zu ihnen.

Don Augusto schläft wieder, die Kerze brennt langsam
nieder. Die Traurigkeit des nahen Morgens dringt durch die
Läden. Aber ich sitze immer noch und starre auf den Kampf
der Kreatur unter mir. Wie reichgeschmückte Ornamente
überhängen jetzt die Streitkolonnen der Ameisen ihren Feind .
Sie laufen geschäftig auf seinen Schenkeln empor. Para¬
dieren auf seinem Rücken . Ihr Oberbefehlshaberhat seinen
Stand gerade auf dem weißgezeichneten Kopf des Opfers.

Der ganze Leib der Vogelspinne aber schwankt sinnlos
und tobend unter den vielen tausend giftigen Bissen, die ihnRuckweise auf und nieder geht das Atmen dieses

apfig
Gierig öffnet sich der papageienschnabelähnliche Mund, um zu
beißen und zu verschlingen , Am Unterleibe hängen weiße,
doldenförmige Tröpfchen, übersät ::
Ameisen, die sie zerreißen .

m Unterleibe hängen weiße ,
von wilden, attackierenden¬

Und in einem Aufgrunzen bestialischer Qual, das man
nicht hört, aber sieht, wendet sich die Vogelspinne zur Flucht.
Sie läuft schwankend. Zitternd. Auf stolpernden Beinen.
Ein gespenstischer Schatten im kleinen Flackerlicht meiner
Kerze. Aber auf ihr reiten die Tausende der Quälgeister,
und ihre Klingen dringen schon ins innerste Herz des
Kolosses.

Die Vogelspinne hält plötzlich. Sie schüttelt sich. Bäumt
sich. Dreht sich mit zentrifugaler Kraft im Kreise, um abzu¬
schütteln , um sich zu erlösen .

Ich reiße den Browning vom Nachttisch, ziele kurz in
die sich windende haarige Masse. Banz, kracht der Schuß.

Don Augusto ist in die Höhe gefahren , sieht verständnis¬
los auf die Szene: „O diavo . . . “

Ich antworte nicht. Sehe immer nur einen haarigen
schwarzen Rumpf, an dem lange Tentakel nervös hin und her
zucken .

Und langsam, geräuschlos ersteigen jetzt die siegreichen
Ameisen den gefällten Koloß — um zu vollenden. —

Am anderen Morgen ist alles vorüber. Aber ich sehe
doch in die Ecke, wo es war. So etwas wie graue Asche
liegt dort.

„Sublimat ist das beste gegen Ameisen“, erklärt mie
später so ganz nebenbei Don Augusto, und
lich einen neuen Mats ein.

dann schankt ###



und Fliegerbomben

in der Arktis
Ein Fallensteller wird in der Schneeinsamkeit irrsinnig . — Ver¬
olgung bei 45 Grad Kälte . — Kanadas größte Menschenjagd .

Von Harry Wilkins .
„Get hour man!“ lautet die reichlich lakonische und umso

vielsagendere Losung der Berittenen Kanadischen Polizei. Ins
Deutsche übertragen heißt das ungefähr: „Kein Schutzmann
kommt zurück , bevor er nicht den Gesuchten verhaftet hat.“

Nicht ein einziges Mal in den sechs Jahrzehnten , seitdem
die Berittene Polizei besteht, ist sie diesem Grundsatz untreu
geworden. Mochte der Schutzmann einen Tag oder zwei Mo¬
nate lang den Gesuchten verfolgen , bis er ihn stellte, auf jeden
Fall brachte er seinen Mann ins Quartier. Das war ganz
selbstverständlich.

„Get your man!“ wurde vor Wochen auch dem Konstabler
A. E. King, der auf einer Station im Nordwestterritorium saß,
von seinem Vorgesetzten befohlen. „Dort oben am Rat River
sitzt der Trapper Al Johnson, und die Rothäute beschweren
sich, er plünderte ihre Fallen.“ Mit einem anderen Berittenen
— im Nordwestterritorium hat der Name eigentlich keine Be¬
rechtigung, denn die Konstabler führen ihre Streifzüge zu Fuß,
auf Schneeschuhen oder mit dem Hundeschlitten aus — brach
King nach Norden auf. Ein Kinderspiel dieses Mal, denn er
kannte Al Johnson gut: Ein schrullenhafter Einsiedler , aber
ein guter Kerl, der keinen Widerstand leisten würde.

Es sollte ganz anders kommen. Die Blockhütte des
Trappers war erreicht, und die beiden Schutzleute freuten sich
auf die Wärme. Sie klopften an die Tür. Die blieb verschlossen ,
aber aus dem Fenster sah plötzlich ein Büchsenlauf hervor . Ein
Schuß streckte King schwerverwundet nieder . Also Kampf bis
aufs Messer!

Eine qualvolle Fahrt war es, die der zweite Schutzmann
auf seinem Schlitten, den Kopf des Verwundeten im Schoß,
zur 150 Kilometer entfernten Station machen mußte. Aber
noch mehr litt er an der Beschämung , mit leeren Händen
zurückzukehren. Der einzige Trost: Mit einem Irren hatten es
die Berittenen in der Arktis noch nicht zu tun gehabt. Etwas
anderes als Wahnsinn konnte Johnson nicht dazu getrieben
haben, auf King zu schießen . Wahnsinn, in der gähnenden
Oede des arktischen Winters geboren.

Vier Schutzleute wurden jetzt auf den Fang ausgeschickt.
Schüsse empfingen sie. Doch das Feuer kam nicht aus den
Fenstern des Blockhauses, sondern unter der Hütte hervor . Der
Verrückte mußte sich dort einen Unterstand in die Erde hinein¬
gegraben haben. Vier Stunden lang peitschten die Kugeln
der Berittenen in das Versteck hinein. Erfolglos. Nicht ge¬
nügend ausgerüstet, um eine arktische Winternacht im Freien
zu verbringen , mußten die Schutzleute niedergeschlagen zurück¬
kehren: „Wir haben ihn nicht.“

Acht Mann erhielten jetzt den Befehl, Johnson tot oder
lebendig heranzuschaffen. Sie führten Dynamit bei sich, und
es gelang ihnen, die Blockhütte zu zerstören. Und trotzdem schoß
Johnson weiter . Sein Unterstand war allem Anschein nach
bombensicher. Vor seinem wütenden Feuer mußten die acht Be¬
rittenen hinter Bodenwellen und Büschen Deckung suchen.Sobald nur einer den Kopf hob, krachte drüben unter den
Trümmern der Blockhütte ein Schuß. Funfzehn Stunden lang
hielten die Schutzleute aus. Dann mußten sie halberfroren und
beschämt zurückkehren: „Wir haben ihn nicht.“

Konstabler Millen schwor jetzt, den Kampf gegen Johnson
aufzunehmen und nicht ohne den Mann zurückzukehren. Denn
die Ehre aller Berittenen stand auf dem Spiel. Er nahm ein
paar indianische Führer und drei Kameraden mit. Sie fanden
den Unterstand verlassen, und Spuren wiesen nach Norden.
„Verrückt!“ knirschten die Berittenen. Bei 35 Grad Kälte in
die Schneewüste hinaus zu laufen, bedeutete den sicheren Tod.

Tot? Nein. Denn 45 Kilometer weiter nördlich stand
plötzlich ein Schneewall vor den Schutzleuten , und eine Kugel
pfiff ihnen entgegen. Aus Schneeklumpen und Eisstücken hatte
sich der Irre eine kreisförmige Brustwehr gebaut, die er hart¬
näckig verteidigte . Die Berittenen umzingelten den Verrückten,
schossen, sobald sein Mützenrand auftauchte.

Ein Schuß schien gesessen zu haben. „Mitten zwischen die
Augen !“ jubelte der glückliche Schütze . Aber der Führer traute
dem Trapper nicht. Zwei Stunden lang hielt er seine Leute
noch im Zaum: „Liegen bleiben!“

Dann stürmten alle vier auf ein Kommando vor. Der
Mann mußte wirklich tot sein.

Nein! Denn plötzlich krachte ein Schuß hinter dem Schutz¬
wall hervor , und Konstabter Millen brach zusammen. Die
anderen flüchteten in Deckung . Einer schickte mit dem trag¬
baren Sender, den die Berittenen bei sich führten, einen Hilfe¬
ruf zum Hauptquartier: „Wir halten hier aus, bis Verstär¬
kung kommt. “

Sie hatten den guten Willen dazu. Doch die Kälte besiegte
ihn. Bei 45 Grad unter Null kann kein Mensch Posten stehen
oder auf der Lauer liegen. Doch einer! Der irre Trapper
Johnson. Er benutzte einen unbewachten Augenblick, um aus
seinem Stützpunkt zu flüchten.

Die Führung der Berittenen Polizei wollte keinen ihrer
Teute mehr unnütz opfern . Fiugzeuge sollten die Verfolgung

aufnehmen, acht Schutzleuten auf Schlitten als Führer dienen
und wenn nur irgend möglich den Wahnsinnigen durch
Bomben vernichten.

Tagelang zog sich die Jagd hin. Wie ein gehetztes Tier
krrte Johnson durch die Schneewildnis. Nur der Wahnsinn
krieb den ausgemergelten Körper weiter . Immer schleppender
wurden die Spuren im tiefen Schnee.

Dann konnte er nicht mehr weiter . Mit den Händen
schaufelte er sich einen Schneewall , und sein Feuer schlug den
Verfolgern entgegen . Die Berittenen gingen zu rasch vor. Sie
dachten nicht an das Flugzeug , das ihnen im Vernichtungs¬
kampf helfen sollte, seine Bomben abwerfen wollte. Auf dreißigMeter kamen sie an Johnson heran. Der Flieger durfte jetzt
ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Ein Sergeant erhielt einen
Beinschuß . Mit verbissener Wut wollte er weiterkriechen. Ein
Brustschuß warf ihn nieder.

Es war der letzte Schuß, den der Wahnsinnige abfeuerte .
Ein paar Kugeln trafen ihn gleichzeitig. Die größte Menschen¬
jagd, die von den besten Spürhunden unter allen Polizisten
jemals veranstaltet wurde, war zu Ende.

Ihren Mann hatten die Berittenen doch bekommen . Aber
wie! Das letzte Opfer des Wahnsinnigen, den schwerverwun¬
deten Sergeanten, rettete nur der sofortige Abtransport im
Flugzeug vor dem Tode. Ein anderer war zum Krüppel ge¬
schossersen, ein dritter tot. Unerhörte Strapazen lagen hinter
allen. Die einzige Jagdbeute war die von Kugeln durchsiebte
Leiche eines Irrsinnigen.

Afrika lacht !
Von Afrikaforscher Hans Schomburgk .

Der weltberühmte Forscher ist kürzlich von seiner erfolg¬
reichen letzten Afrikareise heimgekehrt .

Ist wirklich der erste Eindruck , den ein Reisender
von einem neuen Land gewinnt , für dasselbe maßgebend, so
muß Afrika das Land des Lachens sein. Fremder, ob Du am
Morgen oder Abend, bei Tage oder bei Nacht das Land be¬
trittst , ein Lachen wird Dich begrüßen . Lachende Sonne am
stehlblagen . Himmel . Schelmisch lächelnder Mond . Lächelnde,
strahlenve silberne Sterne.

Und lächelnd auch die Menschen. Jeder! Alle! Sie
scheinen zum Lachen geboren. Schwarz und glänzend das
Gesicht, weiß die blitzenden Zähne, rot die breiten, grinsenden
Lippen. Fährst Du mit dem Boot an den Strand, ein Lachen
schallt Dir entgegen . Lachende Gesichter trifft Dein Blick .

Kaum ist der Zoll passiert , da stürzen schreiend, brüllend
und immer lachend farbige Träger auf das Gepäck. Wo möglich
entspinnt sich eine Schlägerei. Aus dem sich balgenden schwarzen
Knäuel dringt manchmal ein Wehlaut , immer aber ein Gelächter.
Dachend hetrachten die schwarzen Zuschauer das interessante

Tage für die Wassersportler in „ Europa und Indien
Von

Leiter Professor Dr. G. O. Dyhrenfurth ,
der Internationalen Himalaja=Expedition.

Seit ich wieder in Europa bin, habe ich schon allerlei
Fragen über mich ergehen lassen müssen. Wenn ich für jedeAntwort nur eine Reichsmark bekäme , hätte ich die gesamten
Expeditionskosten — und die waren nicht unerheblich ! —
bald herein . Und was wird nicht alles gefragt ! (Ganz im
Vertrauen — auch sehr viel dummes Zeug. ) Selbst unter
den Bergsteigern herrschen vielfach durchaus irrige Vor¬
stellungen. Es ist eben doch ein himmelweiter Unterschied,
ob man in den Alpen in der Hohen Tatra, allenfalls noch in
den Pyrenäen, Korsika, Norwegen Bergfahrten unternimmt
oder ob man einen der Riesenberge des Himalaja angreift.

Die Alpen sind bekanntlich in weitgehendem Maße er¬
schlossen, Zugangsschwierigkeiten gibt es überhaupt kaum
mehr, die modernen Verkehrsmittel enden meist erst am Fuße

des Berges oder höchstens wenige Stunden davon entfernt.
Der Anmarsch zur Hütte

„Das Boot muß überholt werden . “
Diese Aufgabe beherrscht in diesen Wochen den

Wassersportler .
Noch treiben auf vielen Gewässern die Eisschollen,

aber schon muß der Bootskörper abgezogen und neu
lackiert werden, damit in den ersten warmen Tagen das
Boot schon zu Wasser gelassen werden und der Ruderer
und Segler seinem geliebten Sport nachgehen kann.

egengeg engeg egengegegegegegeg egeggegegegengegggegeggegegegeggegegegegegeggegee

Schauspiel . Würdig erscheint ein schwarzer Polizist. Kaum
sieht er das Schauspiel , da verzieht sich auch sein Mund zu
einem breiten Grinsen. Mit kräftigen Schlägen , dabei lachend
und fluchend zugleich, treibt er die Kampfhähne auseinander.

Die das Gepäck erwischt haben, sind die Sieger. Lachend und
singend ziehen sie ab. Aber auch die Erfolglosen stieben lachend
von dannen .

So begrüßt Afrika den Fremdling, der an seiner Küstelandet. Aber auch im Innern des Erdteils ist ein frohes
Lachen die Begrüßung. Lachen ist in Afrika mehr als in
irgend einem Lande der Welt ein Zeichen von Freude und
Freundschaft. Nähert sich im Innern eine Expedition , eine
Karawane einem Dorfe, so kommen Männer, Weiber, Kinder
heraus, laufen den Ankömmlingen entgegen, begleiten sie unter
Gesang und Lachen in das Dorf. Jeder erfahrene afrikanische
Reisende weiß, daß dort, wo ihm ein solcher Empfang zu tei
wird, Friede herrscht, daß er dort nichts zu fürchten hat. Aber
in dem Dorf, wo die Männer schweigend vor ihren Hütten
sitzen, keine Frauen und Kinder zu sehen sind, da heißt es
auf der Hut sein, da droht Gefahr . Nun zeigt es sich, ob der
Expeditionsleiter die Seele Afrikas versteht. Gelingt es ihm,
den Eingeborenen in dem jetzt entstehenden Palaver durch ge¬
schickte Redewendungen auch nur ein Lächeln abzugewinnen ,
so hat er gewonnenes Spiel.

Waffen und Soldaten sind sicher angenehme Reisebegleiter ,
aber wichtiger ist zur rechten Zeit ein fröhliches Lachen . Wie
manche Expedition, die in unerforschte Gebiete vordrang, dort
den Weißen feindliche Eingeborene traf und in eine Lage kam,
wo Krieg und Frieden auf des Messers Schneide stand, ist
durch ein fröhliches Wort im rechten Augenblick, das die Ein¬
geborenen zum Lachen brachte, gerettet worden.

Aber nicht nur mit feindlichen Eingeborenen, sondern
auch mit Trägern ergeben sich häufig Situationen, die das
Wohl und Wehe einer Forschungsreise in Frage stellen. Man
kann unbesorgt schlafen , wenn vom Lagerfeuer der Träger
Singen und Lachen erschallt, aber wehe, wenn der Neger an¬
fängt zu grübeln .

Meine erste wirkliche Forschungsreise unternahm ich im
Jahre 1304 zur Entdeckung der Quelle des Kambompo=Flusses

an der Wasserscheide des Kongo und Zambesi. Es war eine
schwere, anstrengende Expedition , mitten in der großen Regen¬
zeit. Feindliche Eingeborene, die uns umlauerten. Verlassene
Dörfer, in denen keine Verpflegung für die Träger zu haben
war. Täglich desertierten einge unserer Leute .

Und dann kam kurz vor Weiynachten die Entscheidungs¬
stunde. Geschlossen kamen die Träger in unsere Zelte und
weigerten sich, weiter zu marschieren. Und da hatte ich ein
Beispiel vor mir, das mir in meiner ganzen späteren Afrika¬
zeit vor Augen stand. Der Bezirksamtmann M. , ein alter
erfahrener Afrikaner , ließ die Leute ruhig reden, sah sich nur
forschend im Kreise um, ich sah wie all' seine Nerven gespannt
waren, wußte auch, was es für ihn bedeutete, wenn er die
Expedition hätte abbrechen müssen . Sein Blick fiel auf einen
Träger, der ruhig dasaß und sich seinen Rücken kratzte . Der
Neger legte beim Kratzen eine solche Andacht an den Tag, daß
er daraus fast eine heilige Handlung machte . Diesen harm¬
losen Mann machte M. zum Ziel eines Witzes. Mitten in der
ernsten Verhandlung, von der für uns der ganze Erfolg unserer
Reise abhing, fand er das treffende Wort, alle Köpfe wandten
sich nach dem ahnungslos Dasitzenden um. Die eben noch so
finsteren Gesichter erhellten sich. Ein breites Grinsen erschien
auf den wulstigen Lipen , um gleich darauf in ein befreiendes
Lachen überzugehen. Die Situation war gerettet, ein Lachen
hatte es uns ermöglicht, trotz aller Schwierigkeiten die Quelle
des Kambompo=Flusses zu entdecken .

Der Neger ist zum Lachen geboren. Ein Spaßzmacher
in einer Karawane ist mehr wert als der fleißigste Arbeiter.
Der Neger liebt es, seine Erzählungen mit Gesten zu begleiten,
und die drastischen Scherze der Neger am Lagerfeuer sind
nichts für empfindliche Ohren.

Die feine Pointe eines europäischen Witzes wird der Neger
nie erfassen. Er findet nur Gefallen an möglichst drastischen,mit vielen Bewegungen begleiteten Erzählungen. Anderer¬
seits ist der Neger wie ein Kind. Für ihn gilt in Wahrheit
das Sprichwort: Schadenfreude ist die reinste Freude. — Nie
wird man einen Neger so von ganzem Herzen lachen hören,
als wenn einem Kameraden ein Mißgeschick zustößt. Wenn
bei einer Reise die Sümpfe überschritten werden und einer
der Neger das Gleichgewicht verliert, so entsteht über dies Un¬
glück ein brüllendes Gelächter . Wohl helfen ihm seine Kame¬
raden sofolt aus der gefährlichen Lage, aber ein Bedauern
darf er nicht erhoffen. Er sieht nur in lachende Gesichter,
sieht seine Kameraden , die sich brüllend vor Freude den Bauch
halten, und nachdem er sich den beißenden Schlamm aus Augen
und Ohren gewischt hat, stimmt er in das Gelächter mit ein.
Die größte Freude für den Neger ist es aber, wenn er Gelegen¬
heit hat, über seinen weißen Herrn zu lachen . Er wagt es
nicht in dem Augenblick , wo dem Weißen durch seine Un¬

geschicklichkeit ein Mißgeschick widerfährt. Dazu ist er zu klug,
denn er weiß, daß mit dem Europaer in solchen Fällen nicht
zu spaßen ist. Aber abends am Lagerfeuer , wenn die Er¬
eignisse des Tages durchgesprochen werden, wenn man den
Herrn in gebührender Entfernung glaubt, dann tritt bestimmt
ein guter Schauspieler auf, um den Unfall des Weißen in allen
Einzelheiten nachzuahmen . Es erschallt dann ein Jauchzen
und Schreien , ein Lachen und Wiehern, und wenn der

Kinder
und

Im i diesem Lachen hat er dann
bestimmt die Herzen seiner Schwarzen erobert .

Auch der mehr oder weniger zivilisierte Neger der Küsten¬
städte hat für europäischen Humor wenig Sinn. Dies kann
man besonders gut beobachten, seitdem der Film nach Afrika
gekommen ist.

In Monrovia, der Hauptstadt von Liberia , besuchte ich
eines Tages eine Filmvorführung. Es wurde ein amerika¬
nisches Lustspiel gezeigt. Die Neger betrachteten die Vor¬
gänge auf der Leinwand ziemlich gleichgültig. Als aber der
Liebhaber die Liebhaberin küßte, brach ein schallendes Gelächter
los. „Sieh mal, die Europäer beißen sich.“ Der Kuß ist in
Afrika unbekannt. Die Wogen der Begeisterung legten sich
erst nach langer Zeit. Wenn die Neger auch den Film nicht
verstanden hatten, so war diese Episode sicher noch lange das
Gespräch in ihren Negerhütten.

Lachen ist auch in den zivilisierten Ländern der beste
Passierschein. Aber mit einem Lachen zur richtigen Zeit kann

man in Afrika auch den wildesten Kannibalen zum freund¬lichen Kinde machen.

Grund .
Der bekannte Mediziner F. L. war bis zu seinem dreißig¬

sten Lebensjahre Bildnismaler gewesen und hatte sich dabei
einen Namen gemacht. „Warum haben Sie eigentlich den
Beruf gewechselt?“ fragte man ihn. — Der Mediziner er¬
widerte: „In der Malerei bleiben alle Fehler, die man macht,
ewig sichtbar. In der Medizin werden die Fehler mit dem
Kranken beerdigt.“

ind Schreien , ein Lachen und Wiehern , und wenn der
Europäer, der die Karawane fuhrt, seine schwarzen Ainver
liebt und begreift, dann wird er zu ihnen hinausgehen und
in das Lachen einstimmen . Mit diesem Lachen hat er dann
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ach rechtsMandschurei: von links nach , Hsi Hsia, Gouver=von Mukden;

neur der Provinz Kirin: Chang Ching Hui, Führer des
zeneral Ma Cl
der Provinz

ung Shan, Gouverneur
lmur.

h zur. Hütte ist vielfach fast ein Spaziergang
oder allensalls ein kurzer Trainingsmarsch. An den meisten

wichtigen Alpenbergen findet man in etwa halber Höhe gute
Unterkunft , in den Ostalpen förmliche Gasthäuser mit richtigen
Betten und tadelloser Verpflegung, in den Westalpen wenig¬
stens unbewirtschaftete Hutten mit Matratzenlager, Decken,
Kochgelegenheit usw.

Ich höre schon die entrüsteten Protestrufe vieler Alpinisten ,
die sich „gegen diese nur für Normaltouren zutreffende
Charätierinierung zur Wehr setzen. Nun — zur Beruhigung:
Ich bin selbst ein sehr erfahrener Alpen=Bergsteiger und habe
mehr als 700 Gipfel in den verschiedensten Gruppen der West¬
und Ostalpen gemacht, darunter viele Erstersteigungen, Neu¬
touren und ungewöhnliche Routen. Ich habe auch in den
Alpen oft das Zelt benützt, zahlreiche Freilager (Notbiwaks)
durchgemacht usw. , also eine gewisse Sachkunde ist mir nicht
abzusprechen. Trotzdem oder vielmehr gerade deshalb sage

z ich nochmals : Zwischen dem Bergsteigen in den Alpen und
im Himalaja ist ein himmelweiter Unterschied.

Bleiben wir zunächst einmal beim Anmarsch. Dieser
dauerte in unserem Falle drei Wochen und führte uns von

der letzten Bahnstation Darjeeling durch tropischen Urwald
und über drei noch im Winterschnee begrabene Hochpässe, von
denen gleich der erste, der Kang La, 5000 Meter hoch ist, also200 Meter höher als der Mont Blanc . Und das mit einer
Karawane von 400 Trägern! Was das allein hinsichtlich
Verpflegung und Ausrüstung für Schwierigkeiten machte,darüber könnte man ein ganzes Buch schreiben. Es mag
anmaßend klingen, aber es ist die lautere Wahrheit: Bereits
dieser Anmarsch stellte eine sehr große Leistung dar, nicht
nur an Strapaten , sondern vor allem organisatorisch .

Als wir dicht vor dem Kang La schlechtes Wetter und
starken Schneefall bekamen, desertierten zahlreiche Kulis . Als
wir mit einer noch etwa 200 Mann starken Karawane im
ersten nepalischen Dorf Khunza ankamen, wo wir Proviant
und frische Träger anzutreffen hofften, war beides — nicht
vorhanden . Als wir uns endlich im Standlager Pangpema
am, Nordwest=Fuß des Kangchendzönga eingerichtet und bereits
mit dem Angriff auf den Berg begonnen hatten , brach rück¬
wärts der ganze Nachschubdienst zusammen. Auch an dieser
Stelle möchte ich dankbar meiner beiden englischen „Transport¬
offiziere“, Mr. Wood Johnson und Mr. Hannah gedenken.
Ihnen fiel die undankbare und unerfreuliche Aufgabe zu,
am Kang La und Mirgin La die Karre aus dem Dreck zu

ziehen, und sie haben das in wirklich aufopfernder Arbeit
besorgt. Daß inzwischen viele Traglasten beraubt worden
waren, daß mehr als ein Drittel des Europäer=Proviants
und viele wichtige Ausrüstungsgegenstände fehlten, war nicht
ihre Schuld.

Pangpema entspricht, wenn wir den Vergleich durch¬
führen wollen, erst einer alpinen Talstation. Während man

sich aber in den Hotels von Zermatt, Grindelwald, Sulden
usw. herrlich erholen kann, war es nicht ganz einfach , in
Pangpema in Form zu bleiben. Etwa 5000 Meter Meeres¬

höhe, in der Nacht bis 15 Grad unter Null, häufige Schnee¬
fälle, rauhe Winde, Lagern auf feuchtem Untergrund, dazu
viel Arbeit — alles das machte Pangpema für eine Sommer¬
frische ziemlich ungeeignet .

Dann die eigentlichen Hochlager, die von Pangpema
gegen den Berg vorgeschoben wurden, also den alpinen Berg¬
gasthäusern und Hütten entsprechen würden. Bei unseren

veiven ungriffsversuchen auf den Kangchendzönga und bei
der Besteigung der Ramtang Peak haben wir insgesamt
acht Hochlager gehabt, von denen drei gleichzeitig „in Betrieb“
waren. Am Jongsong Peak waren es ähnlich. Selbst¬
verständlich mußte jedes Lager mit Zelten , Schlafsäcken
Feuerungsmaterial, Europäer= und Trägerproviant usw. ver¬

sehen sein. Außerdem und vor allem mußte die Sturmtruppe
vorn an der Front stets alles haben, was sie brauchte. Trotz
unserer genau durchdachten und sorgfältig vorbereiteten Aus
rüstung waren die Nächte vielfach nicht sehr erholend. Of
raste ein Schneesturm , daß die Zelte schaukelten wie Schifft
im Seegang und der Flugschnee sich selbst durch die dichte
doppelte Verschnürung hindurchpreßte. Oft vereiste die Zelt¬
leinwand so stark, daß die Ventilation ungenügend wurde
und man mit schwerster Atemnot aus dem Schlaf aufschreckte¬
In 6000 Meter Höhe ist die Luft bekanntlich sowieso schon

reichlich dünn. Wenn man dann noch den wenigen Sauer¬
stoff, der sich in einem kleinen Zelt befindet, verbraucht hat
und wenn die Lufterneuerung ungenugend ist, so werden die
Erstickungsanfälle leichtverständlich . Also — wenn der Schnee¬
sturm nicht gar zu arg war — Lüftungsfenster auf!

Dazu der quälende „Höhenhusten “, an dem die meisten
von uns litten, eine Folge der völlig trockenen und sehr kalten
Atmungsluft. Genau dieselbe Erfahrung haben übrigens
die englischen Everest=Expeditionen gemacht , und es ist schwer,
wirksame Abhilfe zu schaffen . Drei von uns waren wochen¬
lang vollkommen stimmlos .

Endlich der Angriff auf den Gipfel selbst. Viele Alpinisten
glauben, daß die Himalajaberge zwar höher, aber nicht
schwerer oder vielleicht sogar leichter seien als die Spitzen
der Alpen. Gerade das Gegenteil ist richtig. Die Haupt¬
berge des Himalaja sind 3000 bis 4000 Meter höher, also
annähernd doppelt so hoch wie die Alpenberge, und außerdem
noch viel schwerer und vor allem viel gefährlicher : Die
durchschnittliche Steilheit der Bergflanken ist im Himalaja
viel größer , und auch an Stellen, wo man es nicht für
möglich halten sollte, hangen noch kleine Gletscher, die ihre
Eislawinen entsenden . Die Häufigkeit und das Ausmaß
dieser Eislawinen ist für jeden Alpinisten , der zum erstenMale im Himalaja arbeitet , geradezu verblüffend , und manche
an sich mögliche Route wird dadurch so gefährlich , daß sie
praktisch nicht mehr in Frage kommt.

Zu dem allen noch die dünne, sauerstoffarme Luft und
der stark verminderte Barometerdruck , wodurch das Tempo
sich sehr verlangsamt und jeder Schritt, jeder Schlag mit der
Eisaxt zu einer gesteigerten Anstrengung wird. Ein weiterer
Feind des Himalaja=Bergsteigers, und zwar einer der schlimm¬
sten, ist der Sturm. Windstille Tage sind in diesen Regionen
ganz selten; meist treibt der Sturm ganze Wolken von Schnee¬
staub vor sich her, und an den Gipfeln und Graten wehen
die malerischen weißen Fahnen, die aber in diesem Falle keine
Kapitulation, sondern im Gegenteil einen furchtbaren Wider¬
stand des Berges ankündigen .

Sehr ungünstig ist auch, daß der Hochsommer, die in
Europa beste Jahreszeit für große Bergfahrten, im Himalaja
gerade die Regenzeit ist. Von Mitte Juni bis September
weht der Monsun, der indische Regenwind, und schüttet un¬
geheure Wassermassen auf die Abhänge des Gebirges . In den
oberen Höhenlagen schneit es dann fast täglich, so daß die Ver¬
hältnisse oberhalb 5500 Metern vollkommen winterlich werden.
Man ist also in Indien gezwungen, entweder vor dem Mon¬
sun, d. h. im späten Frühjahr, oder erst im Herbst zu gehen,
was im einen Falle ein Wettrennen mit dem Monsun , im
anderen Falle mit dem eigentlichen Winterschnee bedeutet.

Es ist wirklich, als ob die Gottheiten, die nach dem all¬
gemeinen Glauben der indischen Völker auf den Riesenbergen
von Himatschal thronen, alles nur irgend mögliche
hätten, um die zudringlichen Monschen abamsebentt .

* *

*

*
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